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Ein Quader voll Geschichte
USA Das neue National Museum of American History in Philadelphia zeigt drei Jahrhunderte Judentum

V
or 30 oder 40 Jahren hätte die

Reaktion auf das neue Museum,

das vor zwei Monaten in Phila-

delphia seine Tore geöffnet hat,

unter amerikanischen Juden wahrschein-

lich so geklungen: »Muss das sein, ist das

Ganze nicht ein bisschen, pardon, großkot-

zig? Und wenn schon ein Museum, ist es

klug, es im Herzen der Stadt zu bauen,

gleich neben der heiligen Halle, wo nach

der Unabhängigkeitserklärung der ameri-

kanische Kongress getagt hat? Können wir

uns leisten, dermaßen sichtbar zu sein?«

Oder in der Sprache der Alten Welt: »Wird

dieses Haus nicht Risches machen?« 

Ein Gradmesser des Selbstbewusstseins,

das amerikanische Juden mittlerweile er-

langt haben, ist folgender Umstand: Weder

vor noch nach der Eröffnung des National

Museum of American Jewish History hat

auch nur eine einzige jüdische Stimme so

gesprochen. Dabei ist das Haus wirklich

nicht zu übersehen: ein fünfstöckiger mo-

derner Bau, in noblem Grau gehalten und

von außen mit Glasplatten verkleidet. Von

hier zu der historischen Ziegelhalle, in der

Amerikas Unabhängigkeit ausgerufen wur-

de, braucht man wirklich nur ein paar

Schritte. So weit sind Amerikas Juden also

gekommen: Sie befinden sich in der Mitte

der amerikanischen Gesellschaft, sozusa-

gen Aug in Aug mit George Washington.

Das Museum, das der Architekt James

Polshek entworfen hat, ist hell, weit, luftig –

kein expressionistisches Spukschloss wie

der misslungene Libeskind-Bau in Berlin,

sondern eine schöne, transparente, offene

Struktur. Die Ausstellung ist chronologisch

geordnet: ganz oben die Zeit von den An-

fängen bis 1880, also bis zum Beginn der

Einwanderung aus Osteuropa, im Stock-

werk darunter dann die Epoche vom Ersten

Weltkrieg bis 1945, im Erdgeschoss schließ-

lich die 50er-Jahre und die Gegenwart. 

PANOPTIKUM Die Sammlung ist – wieder

im Unterschied zum Jüdischen Museum

Berlin – kein eklektisches Sammelsurium,

sondern ein didaktisch klug komponiertes

Panoptikum. Eines der hübschesten Aus-

stellungsstücke im Obergeschoss: ein Plan-

wagen, wie ihn im 19. Jahrhundert tausende

Familien benutzten, um gen Westen zu rol-

len. Unter ihnen befanden sich auch viele

Juden aus Bayern, Franken und Württem-

berg, die in der Neuen Welt – fern von Nah-

rungsnot und Antisemitismus – eine Hei-

mat suchten.

Hochinteressant auch der Abschnitt über

den amerikanischen Bürgerkrieg. Anders

als die christlichen Gemeinden, die sich in

nördliche und südliche Kirchen aufspalte-

ten (berühmtes Beispiel: die Southern Bap-

tists), blieben die Juden zusammen. Sie er-

lebten den Bürgerkrieg als blutige Famili-

enfehde. Die meisten kämpften zwar für die

Union, aber es steckten auch Söhne Israels

in der grauen Uniform der Konföderierten.

Judah P. Benjamin, der Außenminister der

Confederacy, war ein sefardischer Jude aus

der Karibik. Es gab Rabbiner, die gegen die

Sünde der Sklaverei wetterten, und andere,

die sie mit der hebräischen Bibel in der

Hand als gottgewollt bezeichneten.

GESPRÄCHSFETZEN Die Geschichte, die

im Stockwerk darunter erzählt wird, ist lei-

der längst zum sentimentalen Klischee

geronnen: Die Ankunft mit dem Einwan-

dererschiff auf Ellis Island, die oft demüti-

genden Kontrollen bei der Einreise, die

überfüllten Wohnungen in der Lower East

Side. Aber wie charmant wird diese Ge-

schichte hier dargeboten – mit Gesprächs-

fetzen im Jargon der Alten Welt, die aus

Lautsprechern dringen. Aus dem Neben-

raum dringt allerdings schon die brüllende

Stentorstimme Hitlers. 

Und hier findet der Besucher die größte

Lücke, das einzige Manko der Ausstellung:

Wir bekommen zwar das berühmte Tele-

gramm zu sehen, mit dem Rabbiner Ste-

phen S. Wise das amerikanische Außenmi-

nisterium auf den Genozid an den euro-

päischen Juden aufmerksam machte – ein

Telegramm, das ohne Antwort blieb –, aber

wir sehen beinahe nichts von der unrühm-

lichen Rolle, die amerikanisch-jüdische Or-

ganisationen (etwa das American-Jewish

Committee) damals spielten. Sie blieben

lieber brav und leise, statt lautstark zu pro-

testieren. Eine Schauwand, die Schlagzei-

len der jüdischen Tagespresse in Amerika

von 1942 mit Fotos von dem kontrastiert

hätte, was damals in Polen, Russland und

der Ukraine geschah, könnte hier manches

illusionsverklebte Auge öffnen.

Im Zentrum der Abteilung im Erdge-

schoss steht nicht die Gründung des Staates

Israel, sondern die Bürgerrechtsbewegung.

Die amerikanischen Juden sind zu Recht

stolz darauf, dass sie einen überproportio-

nal großen Anteil an ihr hatten. Wir können

den Entwurf eines Telegramms bewundern,

das Abraham Joshua Heschel Anfang der

60er-Jahre an Präsident Kennedy schickte.

Die Kirchen und Synagogen hätten allesamt

versagt, schrieb Heschel: »Wir können

nicht zu Gott beten, solange wir fortfahren,

die Neger zu unterdrücken.« Daneben

hängt eine mit Maschine geschriebene Ein-

ladung zu einem Sederabend am Riverside

Drive. Adressat: Martin Luther King. Er hät-

te daran teilgenommen, wäre er nicht von

einem Rassisten in Memphis ermordet wor-

den. Mit einer riesigen Installation werden

wir ferner sanft darauf gestoßen, dass auch

die Frauenbewegung in Amerika stark jü-

disch geprägt war – Namen wie Betty Frie-

dan und Gloria Steinem stehen dafür.

Den besten Teil der Ausstellung findet

der Besucher unten im Foyer. Dort werden

auf zwei Leinwänden im Dreiminutentakt

die Biografien von Juden zusammenge-

fasst, die es in Amerika zu etwas gebracht

haben – von Albert Einstein bis zu Morde-

cai Kaplan, von Barbra Streisand bis zu Gol-

da Meir. Wer es noch nicht verstanden hat,

der begreift spätestens hier: Die Geschichte

der amerikanischen Juden ist eine donnern-

de Erfolgsgeschichte. Man kann sie von der

übrigen amerikanischen Geschichte über-

haupt nicht trennen. Denken wir noch ein-

mal an das deutlichste Symbol dafür: den

Planwagen, mit dem die jüdische Familie

aus Fürth oder Bamberg in den Wilden

Westen fuhr. Der Ausstellungsbesucher aus

Übersee muss einen Moment lang Tränen

zurückbeißen; aus reinem, purem, gewis-

senlosem, nicht zu besänftigendem Neid.

von  Hannes  Ste i n

www.nmajh.org

Rettender Name
SPANIEN Siegfried Meir überlebte als Kind die Schoa. In Ibiza entsteht jetzt ein Film über sein Leben

»Ich habe überlebt, weil ich einen typisch

deutschen Vornamen hatte und sehr ag-

gressiv war«, sagt Siegfried Meir. Im Alter

von neun Jahren wurde er 1943 als einer

der letzten Frankfurter Juden nach Ausch-

witz deportiert. Dort verlor er seine Eltern,

überlebte Mengeles Typhus-Behandlung,

den Todesmarsch nach Mauthausen, fand

unter den inhaftierten Spaniern seinen

Adoptivvater, ging nach der Befreiung mit

ihm in ein Dorf bei Toulouse – und sprach

nie wieder Deutsch. 

Das war nicht immer einfach, denn der

heute 76-Jährige, der seit Langem auf Ibiza

lebt, hat auch mit deutschen Touristen viel

Kontakt. 1967 kam er auf die Baleareninsel,

da hatte er in Frankreich gerade seine Kar-

riere als Chanson-Sänger beendet. Aus der

Zeit ist ihm die enge Freundschaft zu Geor-

ges Moustaki geblieben. Ibiza war der Treff-

punkt der europäischen Hippies, und Sieg-

fried Meir hatte eine Geschäftsidee: »Ich

lieh mir von den Hippies deren bunte Um-

hänge und Hosen aus Indien und entwarf

daraus ganz neue Kreationen mit einfachen

Stoffen.« Seine Schneiderausbildung half

ihm dabei. Und so wurde Meir einer der

ersten Modeschöpfer des Ibiza-Stils.

Etwa zur gleichen Zeit eröffnete er eine

Crêperie, weitere Restaurants folgten. Un-

ter seinen Kunden waren auch immer wie-

der Deutsche. »Ich habe meine Kellner an

ihre Tische geschickt«, sagt er. 

Spanien ist seine Heimat geworden, seit

der Spanier Saturnino Navazo ihn im KZ

Mauthausen als seinen Sohn ausgab: »Dein

Name ist Luis Navazo, und du kommst aus

Madrid«, schärfte er ihm ein, denn als Jude

hätte er kaum überlebt. Die deutsche Staats-

angehörigkeit legte Meir ab, er wurde staa-

tenlos und erhielt in Frankreich Asyl. 

Von Mauthausen war er zusammen mit

seinem Adoptivvater in ein südfranzösi-

sches Dorf gekommen. »Die Leute hatten

vom Krieg nicht viel mitbekommen«, be-

richtet Meir. »Sie sagten: ›Erzähl uns, wie

das alles war.‹ Aber sie konnten es über-

haupt nicht verstehen und sagten: ›Du

übertreibst, das kann doch nicht sein.‹ Da

habe ich beschlossen, für immer zu schwei-

gen.« Auch wenn er später als Sänger auf

die tätowierte Nummer auf seinem Arm

angesprochen wurde, wollte er nichts sa-

gen. Erst sein Freund Moustaki brachte ihn

zum Sprechen. Daraus entstand das ge-

meinsame Buch Sohn des Nebels. Jüdische
Erinnerungen. 

Seitdem fällt es Siegfried Meir leichter,

über seine Erfahrungen in zwei Konzentra-

tionslagern zu berichten. Er hielt Vorträge

vor Schulklassen in Madrid, lernte eine

Journalistin kennen, die seither an seiner

Biografie arbeitet. Und er beteiligte sich an

Filmdokumentationen über spanische Häft-

linge in deutschen KZs. Seit einigen Mona-

ten arbeitet der Filmemacher Luis Ortas aus

Mallorca an einem Dokumentarfilm über

Meirs Leben. Demnächst soll er fertig sein

und dann im Regionalfernsehen von Mal-

lorca laufen. Der Streifen rollt Siegfried

Meirs Leben von der Gegenwart aus auf. 

»Es macht Spaß, mit ihm zu arbeiten«,

sagt Regisseur Luis Ortas, »Siegfried wollte

schließlich mal Schauspieler werden.« Aber

das klappte trotz Schauspielunterricht

nicht, denn er hatte ein zu trauriges Gesicht.

Auschwitz und Mauthausen haben ihre

Spuren hinterlassen. Die Erinnerung an die

Zeit davor ist praktisch ausgelöscht. »Ich

war lange wütend auf meinen Vater, weil er

uns nicht gerettet hat, sondern nur auf Gott

vertraute«, sagt Meir. »In Auschwitz habe

ich gesehen, dass Gott mich nicht beschützt,

wie es mir eingetrichtert worden war. Da

begann ich, alle Religionen zu hassen.« 

Der neunjährige Siegfried schrie und

trat um sich, als ihm die blonden Locken

abgeschnitten werden sollten. Das gefiel

den KZ-Wärtern. Womöglich rettete ihn

auch sein Name. »Vielleicht wollten mich

meine Eltern damit schützen«, sagt Meir.

Sie hatten wohl erkannt, was sich zusam-

menbraute. In seiner Haut spürt er nach

wie vor die Wut des neunjährigen Jungen

auf seinen Vater, der kurz nach der Ankunft

in Auschwitz von den Nazis totgeprügelt

wurde. »Ein KZ will ich nie wieder sehen«,

sagt er entschieden. Oft erhalte er Einladun-

gen zum gemeinsamen Besuch mit anderen

Überlebenden. Aber das sei wie mit der

deutschen Sprache – diesen Erinnerungen

geht er aus dem Weg.                 Uwe Scheele

Man kann die jüdische
von der übrigen US-
Geschichte nicht trennen.

Kein expressionistisches
Spukschloss wie das
Jüdische Museum Berlin. 

Spricht seit Mauthausen kein Deutsch mehr: Siegfried Meir

Form und Inhalt: das Gebäude (o.), Protestbriefmarken gegen Hitler (1933) und gegen die Unterdrückung der sowjetischen Juden (1980), Zigarettenbild mit dem Boxer Charlie Goldman (u.v.l.)
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